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Damit wird aber das Verhältnis Iuppiters zu dem Zau­
berspruch und den Meditrinalia erst zu einem Problem, das
in Einzelheiten wohl kaum klar entschieden werden kann:
Entweder ist Iuppiter mit dem Feste ursprünglich verbun­
(leu und diese Ansicht wird durchgehend vou den For­
schern vertreten, die die Göttin Meditrina für eine Gram­
matikerkonstruktion halten 63) - oder Iuppiter hat erst
später, weil er bei den beiden anderen Weinfesten angerufen
wurde, auch die Mediu'inalia unter seinen Selm\) genommen,
olme daß sich a,berdamit etwas Sicheres für die Existenz einer
Gottheit Meditrina von voruherein aussagen ließe. Die Ein­
beziehung Iuppiters muß aber llach den Angaben des Kaleu­
ders 64) mindestens schou iu die Köuigszeit fallen.

Handelt es Siell uun um eineu regelrechten Zauber
und das scheint doell die Formel uahezulegen, eHe zweifels­
ohne enger, ja sogar wesenhafter mit dem Wein verbl1nclen
ist als Iuppiter - dann muß die Frage naell dem Ursprung
des Zauberspruches gestellt werden. Er kann entweder durch
die Indogermanen zusammen mit (leI' Kenntnis der Weinbe­
reituug von der Urbevölkerung oder später von den Grie­
chen übernommen worden sein, oder aber nach eIer Über­
nahme der Weinbereitung im italischen indogermanischen
Kulturkreis entstanden sein. Wir besi\)en keine Handhabe,
diese Alternative klar zu entscheiden und müssen deshalb
beide Möglichkeiten in Betracht ziehen.

Kommt der Zauber von außerhalb, also aus dem vor­
indogermanischen Kulturkreis der Apemiinhalbinsel oder von
den Griechen 65), dann ist sein Alter an das Alter der Wein-

63) z, B. Mommsen eIL 12 !l. 331 f. Fowler, Festivals 239 f. Wis­
sowa RuK2 115, Thulin RE X 1131, 46 H.

64) Fast. ArvaJ. und Amit. s. o. S. 51 f.
65) Der merkwürdige und früher schon versChiedentlich herangezo­

gene (vgl. u. a. Hild bei Daremberg.Saglio III 1700. Wissowa RuK2 115.
Eitrem, Opferritns und Voropfer 455. Frazer a. O. III 395. Deubner
NJh 27, 1911, 329. Au. Feste 94) Gleichklang mit einem Gebet an den
attisChen Authesterien soll nur kurz gestreift werden: Plut. qnaest. conv.
III 7, ] p. 655e: TOU VEOU OtVOU 'Aer,vllOI MEV EVOEKUTlll f.lllvÖ<; ('AveEO'Tll­
pnDvoc;) KaTuPXoVTW TIleOlrlU TYjV iJuEpav IWAOUVTEC;. Kai 1TdAaI T'l WC;
fOIKEV, EUXOVTO. TaU olVOU 1Tplv 11 'lTlEtv arro;:f1TEv/)OVTE<;, dßAaßfj Kai, O"w­
Tr,pIOV mhol<; TaU qJapf..IUKOU TJiV xpfjow TEvecreal. VgJ. VIII 10, 3 p, 7~c.
Die Athener tranken also an den Pithoigia im Frühjahr den allerdings
nunmehr fertigen Wein ebeufalls als qJapf..lUKOv, wie es die Römer mit
den, Most an den Meditrinalia im Herhst taten. Es handelt siCh offen­
bar um verwandte Vorstellungen, Oder warnm sollte nicht gar eine Be-
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bereitung gebunden, nml zu dieser Zeit stamlen weder die
vorindogermanischen Schichten Italiens 66) noch elie Hellenen
anf einer präeleistischen Stufe. Der Zauber müßte also ne­
hen dem Götterglauben entstanden sein.

Die gleidle Antwort gilt aber auch für die andere M()g­
lichkeit, nämlich für den Ursprung der Zauberformel im
indogermanischen Volkstum. Ihr Alter läJ3t sich dann nicht
genau festlegen. Die spradlliche Formulierung des Sprudles
ist ganz offensidltlich jung; sie ist von Varro und Festus in
dem zu ihrer Zeit üblichen Wortlaut wiedergegeben wonlen.
Das weist· darauf hin, daß man auch in klassischer Zeit, wenn
auch wohl nicht gerade häufig (s. o. S. 45), diese Praktik
noch anwandte. Der Spruch selbst und seine Verbindung
mit den Meditrinalia ist aber sicherlich bedeutend älter.

Gleich, ob nun Iuppiter ursprünglich zu den Meditrina­
lia gehört oder nicht, prädeistisch ist audl dann dieser Ritus
nicht, da Iuppiter bekanntlich um einiges ältet· ist als Wein·
bau und Weinbereitnng. Der Name und Begriff Inppiter
steht überhaupt der Annahme eines römischen (und auch
griechischen) Prädeismus außerordentlich hindernd im Wege.
Diese Schicht müßte dann wohl noch vor der gemeinsamen
indogermanischen Urzeit liegen, die in *deivos 'Gott', 'Himm­
lisdler" altincl. devalt usw. sdlOn damals einen Prädeismus
übet'wunden haben müßte. Es ist vielleicht doch kein Zu­
fall, daß der bei weitem älteste Begriff der römischen Reli­
giosität eben nicht die Zauberformel, sondern die Gottheit
ist, Ul}d daß schon damit die Theorie, daß auch auf die Indo­
germanen eine ähnliche religiöse Et~twicklung rückpro.iiziert
werden könne, die man beispielsweise bei Negern oder in der
Südsee beobachtete, illusorisch wird 67). Man wird sich schon
prinzipiell zu diesen Dingen stellen müssen.

einßus~lll1g oder. Übernahme möglich sein? - Aber aucb hier eine Be­
merkung nebenbei: Die Zeit der Fertigstellnng des Weines fällt in Attika
ins Frühjahr, entsprechend den Vinalia priora in Rom. Wenn Pais
a.a.O. I 761 (vgl. auch I 691) aus dcr Überlieferung des Meditrinalien­
.sprudles in Verbiudung mit Plin. nato lß, 8 (ac ne degustabant quidem
novas truges aut vina antequam sacerdotes primitias libassent) die weit­
.gehende allgemeine Behauptung aufstellt, per I' eta di eui discorriamo,
.anche le banmctti H vino si considerava come medieina e a titolo di medi­
dna dichiarava di assaporarlo il veemio Quirite, so ist das dom kaum
mehr als eine unbewiesene Behauptung.

66) Vgl. z. B. Schumhardt, Alteuropa3 88 H.
67) Vgl. aum WHamowin, GI. d. Hell. I 8 H.: "Daß alle Menschen

-einmal auf derselben Stufe gestanden haben, ist als Axiom anerkannt, so
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Ob man nun Iuppiter bereits als Inhaber des ältesten
Festes anse1:}t oder glaubt, daß er erst später von ihm Besi1:}
ergriffen und eine Gottheit namens Meditrina abgelöst hat,
hängt, wie angedeutet, zu einem guten Teile davon ab, ob
man die ursprüngliche Existenz einer sold1en Göttin Medi­
trina annimmt oder nicht. Die seither geltende wichtigste
Stüye für ihr Vorhandensein, nämlidl ihre Entwiddung aus
einem prädeistischen Heilzauber, hat sich als triigerisch er­
wiesen. Es hat sich auch bei anderen Gelegenheiten gezeigt,
daß 'von sehr alten Vorbedingungen durchaus nidü im iib­
lichen Sinne ,die Rede sein kann (s. S. 52 f. m. Anm. 62). Wis­
sowa und Fowler bezeichneten diese Meditril1;a schon früher
als ein reines Phantasiegehilde (s. o. S. 54 m. Anm. 63), unel
die Art der Überlieferung - nur eine einzige Stelle bei
Festlls berichtet von ihrer Existenz (s. o. S. 52) sdleint in
ihrer echt rationalistisch-antiquarischen Anfmachung (a qui­
bus verbis etiam Meditrinae deae nomen conceptwn eqs.)
diese Ansidü sehr wahrscheinlich zu machen. Die Endung des
Festnamcns auf -alis berechtigt nicht zu der Annahme einer
früher oder später entstandenen Gottheit Meditrina; das
zeigte in den früheren Teilen der Abhandlung die Bezeich­
nung Vinalia. Wenn man dagegen an die Existenz einer
Gottheit Meditrina glaubte, dann leitete man sie durchgehend
von mederi ab und brachte damit den Wortlaut des Zauber­
spruches in Verbindung 6S), ohne daß sich diese Bil­
dun g s p r ach I ich sie her s tell e 11 I i e ß e 69). Bei
diesem Sachverhalt darf die Göttin Meditrina wenn nidlt

grundfalsch dieses Axiom ist" usw. J. Burekhardt, Weltgesch. Betracht.
Kap. 2 Ahsclm. 1 u.2 (hgg. v. J. Oeri, 1905, S. 29. 38).

6S) Skutsch, KI. Schr. 37, .1. 224 (dagegen Walde-Hofmanu LEW;;
s. v. occipiter). Deuhuer NJh a. O. Mancini Not. scav. 1921, 115. Vgl.
Hild bei Daremberg.Saglio HI 1700. Der Versuch, den Festnamen mit
idg. *medhu, 'Met', in Verbindung zu bringen (Ehrlich, Zur indogerma-
nisdleu Sprachgeschichte, zum Jahresher. d. Altstiidt. Gymna-
sinms 1910; zustimmend Wissowa RnK2 115,7.
ThnIiu RE 46 ff.; ahlehnend Boisac'q, Dict. etm. s. v. /1€9u)
darf heute als gescheitert gelten.

69) J. B. Hofmann in München scItrieh mir auf eine Anfrage freuud.
licllerweise n. a.: "Wissowas Skepsis wegen des Alters der Göttin Me­
ditrina ist auch sehr berechtigt ....; freilich müßte man dies Meditrilil{
vi r t n e I I (im Sinne Skntscheus) als Grundlage von Meditrinalia /ln- "~
se\jeu; aber _ •• die klare Parallele fehlt". Jetlt LEWS s. v. Meditrina:
"llnerkliirt. ... Dazu kommt, daß die Göttin Meditrino offenkundig
eine Erfindung d~r Grammatiker ist .." nsw.
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überhaupt als Grammatikerspekulation abgelehnt werden, so
dodl jedenfalls nidlt in die Chronologie dieses Weinfestes
zur Grundlage weiterer Argumentationen einbezogen .wer-·
den. Nadl der grundsä\jlichen Kritik Wissowas an der
Existenz der Göttin Meditrina läßt sich mit gutem Grund
Iuppiter als der älteste Inhaber des Festes der Meditrinalia
bezeichnen.

So läßt sich für die Meditrinalia mit großer Wahrschein­
lidlkeit folgende Entwicklung aufzeigen: Der indogerma­
nische Himmelsgott Iuppiter ist sicher älter als Weinbau,
Weinfeste, Zaubersprudl und anderes dergleidlen; er kam,
als ihn die Indogermanen mit znm Süden brachten, mit einer
noch verhältnismäßig unentwickelten Kultur der Pflanzen in
Berührung, zu denen damals auch schon die Weinrebe ge­
hörte. Mit der langsam wachsenden Bedeutung desWein­
baus trat Iuppiter als besonderer Schü\jer dieser Pflanze'
hervor, die die Einwanderer allmählich seIhst zu pflegen
lernten, und mit der Kenntnis der Weinbereitung, die in
diese Entwicklung hineinfällt, aber wegen des Namens vi­
num noch als Eigentum der Urbevölkerung zu gelten hat,
wuchs (He Bedeutung der Pflanze und wurde audl das Ver­
langen nach göttlicher Hilfe immer stärker. Eine möglidler­
weise schon bei den früheren Weinbereitern, der Urbevöl-·
kerung, entstandene magisdle Handlung hat sich an dem dem
Iuppiter heiligen Tag bis in die klassische Zeit erhalten.
Dieses Stadium ist noch in der schriftlichen Überlieferung
der römisdlen Antike, im Kalender und in der Antiquaren­
tradition erkennbar. Der indogermanische Illppiter hat sidl
als Herr wul Sdlü\jer des Weinbaus behauptet. Audl jener
Zauberspruch bat sich gehalten; beides steht wenig barmo­
nisch nebeneinander, wie audl die Überlieferung zeigt; eine
vollstäpdige Verschmelzung ist nicht eingetreten.

Von einem prädeistisdlen Zauber kann also in diesem
besonderen Falle keine Rede sein, weder in dem Sinne, in
dem (lieses Wort im Hinblick auf .die Entwicklung eIer reH­

Vorstellungen gemeinhin angewandt wird bzw. wurde,
noch sonstwie.

Und mit der neu vorzllnehmemlen Einordnung des Me­
ditrinalienzaubers gesdlieht eigentlidl. nidlts grundsä1}lich
Neues 70). Auch neben einem Götterglaube'u'bat der Zauber

70) Das sind hekaUlltlich keine Gegensäte, die sieh ausschließen;
zn diesem Ne ben einander auch Usener, ARW 7, 190'~. 16 f.
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durchaus seinen Plat} in der Religion eines Volkes; ein Zau­
her ist nicht, weil er Zauher ist, deswegen auch gleich prä­
deistisch, Jeder Mitteleuropäer weiß aus eigener Erfahrung,
daß es auch bei uns solchen Glauben gibt, auf dem Lande
mehr als in det' Aufklärung der Großstadt. Und hier sdleint
mir die Lösung zu liegen. Es ist nidlt erforderlidl, anzuneh­
men, daß der römische Bauer ältester Zeit, als er diesen
Zauber übernahm oder aus sich heraus anwandte, eine retro­
grade Entwicklung zu einer "primitiveren" Stufe durdlge­
macht und daß deswegen der Iuppiterglaube zeitweilig an
Stärke verloren habe: Die Sache mit der Gesundheit madlte
der Römer mit ':lem Wein und sidl selbst ab.

Ein klipp und klar lladlgewiesener Zauber, mag er
auch noch so alt sein, besagt also grundsätJlidl nidlts für das
Nidltvorhandensein oder Nodmichtvorhamlensein eines Göt­
terglaubens. Das gilt hier für die Meditrinalia. Wenn man
an den indogermanischen Iuppiter denkt, darf dieser Nach­
weis wohl als richtunggebend bezeidlnet werden.

Man stößt bei der Untersudmng der römisdlen Wein­
feste a u f~ erd e m auf ein anderes bedeutendes Problem
des alten Rom, das da lautet: Welches sind die Komponen­
ten, die grundlegenden VoraussetJungen, aus denen Rom ent­
stand? Die Weinfeste scheinen auf kleinem Gebiet eine
Antwort zu geben: Aufnahme, Durchdringung und Amalga­
mierung deI' Urbevölkerung mit ihrer volklidlen, kulturel­
len und religiösen Eigenständigkeit unter maßgebender, bei­
nahe erdrückender VormachtsteIlu,ng der Indogermanen.
Das ließ sidl hier audl für die Entwicklungsgeschidlte der
römisdlen Religion nadlweisen. Und die Situation, die die
Weinfeste b"oten, dürfte wohl für Rom nicht einzig dastehen.

Bonn, z. Zt. Brüssel Fral1zBömer

EIN POLITISCHES PROGRAMM
IN PINDARS ERSTEM PYTHISCHEN

GEDICHT

Um das Jahr 475 hat der Tyrann der Syrakusier Hie­
ron die Ionerstadt Katana aufgehoben und bald darauf ein
wenig höher am Hang des Aitna eine neue Stadt Aitlla ge-




